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Für meine Mama, weil sie mir meine ersten Bücher gekauft hat.


Für Meli, weil sie meine größte Kritikerin ist.


Für Laura, weil sie mich niemals kritisieren würde.




Kapitel 1


„Nein, nein, nein …“, murmelte Emma und betrachtete fassungslos ihr Smartphone, das soeben auf den nassen Gehweg gedonnert war. Bereits seit Tagen schüttete es fast durchgängig, weshalb sie niemanden auf den im Normalfall von Touristen überlaufenen Straßen antraf. Somit hatte auch niemand ihr Missgeschick beobachtet, selbst wenn sie ihre Wut lautstark in den strömenden Regen gerufen hätte. Eigentlich war Regensburg eher für Nebel als für sturmartigen Regen – wie es sein Name vermuten lassen würde – bekannt. Und doch hatte Emma die Schnauze gehörig voll von dem anhaltenden Dauernass. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie viel zu spät zu ihrer Verabredung kommen würde und sie nichts mehr hasste, als wenn jemand auf sie wartete. Sie war mal wieder verspätet aus dem Büro gekommen, weil ihre Chefin sie im letzten Moment noch telefonisch gebeten hatte, ein Dokument zu bearbeiten, welches sie dann letzten Endes – zu Emmas Ärger – doch nicht mehr benötigt hatte.


Trotz des Schirms war sie mittlerweile komplett durchnässt und genervt, als sie das unerwartete Klingeln ihres Diensthandys so sehr aus der Fassung gebracht hatte, dass ihr auch noch ihr privates Handy aus den Fingern gerutscht war. Mit einem Seufzer erwachte sie aus ihrer Schockstarre, und ihr kam der Gedanke, dass es – durchnässt, wie sie war – nun sowieso schon egal war. Sie packte ihren Schirm zusammen und kniete sich nieder, um ihr Handy vom berüchtigten Regensburger Kopfsteinpflaster aufzuheben. Die gesamte Altstadt war mit diesen Überbleibseln aus längst vergangenen Zeiten durchzogen, und während sie immer wieder von Besuchern hörte, wie charmant ihre Heimatstadt und seine römische Geschichte seien, war es für jemanden wie Emma, die seit ihrer Geburt in Regensburg wohnte und in ihrem Leben schon zu viele Schuhe an eben dieses Kopfsteinpflaster verloren hatte, einfach nur lästig. Sie hoffte nur, dass sie nicht auch noch ihr Handy auf diese Liste setzen musste.


Erleichtert stellte sie mit einem kurzen, prüfenden Blick fest, dass ihr Handy zumindest keinen sichtbaren Schaden genommen hatte, was schon als Wunder galt. Auch, dass das Display, als sie den Home-Button betätigte, sofort zum Leben erwachte, ließ sie hoffen, dass sie noch einmal glimpflich davongekommen war.


Der Glücksmoment war ebenso schnell wieder verflogen, wie er gekommen war, als sie sah, dass ein verpasster Anruf von ihrer Schwester und mehrere ungelesene Nachrichten auf dem Handy warteten. Sie seufzte und dachte ernsthaft darüber nach, einfach abzusagen und nach Hause zu gehen, während sie sich wieder in Bewegung setzte und den Weg zum Restaurant fortsetzte. Schnell warf sie noch einen Blick auf ihr Diensthandy, den Übeltäter für den nassen Schreckmoment. Ihre Chefin Jo hatte bei ihr angerufen. Mit der Überzeugung, dass der Anruf zu 99 % nicht lebenswichtig war, beschloss sie, ihn zu ignorieren und sich in ihren wohlverdienten Feierabend zu verabschieden. Sie würde vermutlich den ganzen Abend darüber nachgrübeln, warum ihre Chefin angerufen hatte, wie sie es immer tat, aber ihre momentane Priorität lag auf dem Wunsch, endlich aus diesem Regen herauszukommen. Sie stellte das Handy auf lautlos, um weiteren Verzögerungen dieser Art vorzubeugen, warf es zurück in ihre Tasche und schritt im Eiltempo weiter.


Innerhalb der Altstadt war zum Glück alles in kürzester Zeit fußläufig zu erreichen. Und doch kamen Emma die fünf Minuten Gehweg, die sie noch vor sich hatte, heute wie eine halbe Ewigkeit vor. Entsprechend gestresst betrat sie das Restaurant, in dem sie sich mit ihrer älteren Schwester Hanna und deren festem Freund Daniel treffen wollte.


„Emmi! Wir wollten schon einen Suchtrupp losschicken“, meinte Hanna leicht vorwurfsvoll, als sich Emma erschöpft und außer Atem auf einem Stuhl am Tisch niederließ und begann, sich aus ihrer vom Regen durchtränkten Jacke zu schälen.


„Ja, tut mir leid“, sagte Emma erschöpft. Mit einem kurzen Blick in den Spiegel, der gegenüber vom Tisch aufgehängt war, sah sie, dass sie sich nicht nur wie ein begossener Pudel fühlte, sondern auch so aussah.


„Oder die Wasserwacht“, meinte Daniel, als er Emma die Jacke abnahm und ihre durchtränkte Gestalt begutachtete.


„Gibt es Wein?“, fragte Emma erschöpft.


„Bedien dich, Emmi“, antwortete Daniel und schob ihr sein eigenes Glas Wein vor die Nase, während er sich nach der Bedienung umsah, um ein weiteres Glas zu bestellen.


„Ich schätze mal, harter Tag im Büro?“, meinte Hanna und strich ihr mütterlich eine nasse Strähne aus dem Gesicht. „Was ist diesmal die lebenswichtige Bedrohung? Hat sie ihren Maserati zu Schrott gefahren?“


Emma sah Hanna mit einem genervten Blick an, dem ihre Schwester gekonnt standhielt, bis Emma seufzend den Blick abwandte.


„Jo hat nicht mal einen Maserati“, sagte Emma nur kleinlaut, während sie einen großen Schluck von Daniels Wein nahm.


Emma war die persönliche Assistentin von Johanna „Jo“ Demos, der Chefin eines großen Medienkonzerns, der zwar seinen Hauptsitz schon immer in Regensburg gehabt hatte, aber auch international zu den führenden Unternehmen der Branche zählte. Noch dazu war Jo, bevor sie den Chefposten von ihrem eigenen Vater übernommen hatte, vor allem in den 1980er-Jahren durch ihr ausschweifendes Jetset- und Partyleben als Topmodel bekannt geworden, was sie nach wie vor zu einer Art Berühmtheit machte. Vor allem Hanna, die als Ärztin in einem Regensburger Krankenhaus tätig war, kritisierte allzu gern den Job ihrer Schwester, der zum Großteil daraus bestand, das in ihren Augen verschwenderische Leben eines millionenschweren Ex-Promis zu organisieren. Emma wusste selbst, dass es wichtigere Jobs als den ihren gab, und doch liebte sie ihre Arbeit und insbesondere ihre Chefin, auch wenn diese manchmal äußerst anstrengend sein konnte. Aber vermutlich gab es wenige Chefs, die immer ausgeglichen waren. Emma schätzte die Tatsache, für einen toughen „Girl-Boss“ zu arbeiten, zu sehr, als dass sie sich nach einem ruhigeren Job umsehen wollte – was vor allem Hanna sehr glücklich gemacht hätte. Jedoch hatte Emma es inzwischen aufgegeben, mit ihrer Schwester darüber zu streiten. Sie wusste, dass Hanna eigentlich nur das Beste für sie wollte, auch wenn sie ihre Meinung immer mit dem Feingefühl einer Dampfwalze kundtat.


„Weißt du schon, was du essen möchtest, Emmi? Wir haben noch nicht bestellt“, fragte Daniel und reichte ihr die Speisekarte, während er Hanna einen warnenden Blick zuwarf. Offensichtlich versuchte er, das Thema zu wechseln und die Anspannung zu entschärfen. Emmas Schwester hatte einen Drang dazu, Probleme auszudiskutieren, und Daniel war der Einzige, der sie oftmals bremsen oder dafür sorgen konnte, dass sie gleich im Vorfeld die Klappe hielt. Dankend nahm Emma die Karte entgegen.


„Danke! Ich bin den ganzen Tag nicht dazu gekommen, etwas zu essen. Wenigstens habe ich dann kein ganz so schlechtes Gewissen, wenn ich es nicht zum Sport schaffe. Wenn das so weitergeht, kann ich mich wohl endgültig von meiner hart erarbeiteten Kondition verabschieden“, meinte Emma.


Momentan war sie sowohl beruflich als auch privat so eingespannt, dass sie sich auch ohne Blick auf die Waage elend und unfit fühlte. Ein Grund mehr, warum sie keine Lust hatte, sich mit Hanna zu streiten. Wenn sie schon einen ihrer momentan wertvollen Abende opferte, die sie auch auf ihrer wohligen Couch oder auf dem Laufband verbringen konnte, sollte ihre Schwester das zumindest ein wenig wertschätzen.


„Ich denke, da gehört schon mehr dazu, als dass du ein paar Mal das Fitnessstudio sausen lässt. In vier Wochen organisiert meine Firma übrigens wieder den Leukämie-Lauf. Und ich zähle auf euch!“, antwortete Daniel. Emma war ihm dankbar, dass er ebenfalls versuchte, die Gesprächsthemen in ungefährlichere Gewässer zu lenken.


Daniel war immer schon der Vermittler unter den Schwestern gewesen. Hanna und er kannten sich bereits seit dem Kindergarten, bevor sie im zarten Alter von vierzehn zusammengekommen waren. Deshalb stellte Daniel für Emma immer schon eine Art großen Bruder dar, der dauerhaft ein Auge auf die Kleine hatte und zudem auch nicht so streng mit ihr war wie Hanna, die liebend gerne ihre Schwester kritisierte. Emma kam sich mit ihren achtundzwanzig Jahren in der Gesellschaft der beiden immer noch wie die kleine Schwester oder das adoptierte Kind vor. Zwar fühlte sie sich in dieser Konstellation meistens pudelwohl, hasste es jedoch, wenn sie vor allem von Hanna bemuttert wurde.


„Kann man auch mehr als die angesetzten zehn Kilometer laufen?“, fragte Hanna und schwenkte ihr Glas Rosé, während Emma ihr einen ungläubigen Blick zuwarf.


Müsste Emma ihre Schwester in einem Wort beschreiben, wäre es wohl Ehrgeiz. Sie hatte Hanna schon immer dafür bewundert, dass sie, egal in welchem Lebensbereich oder Alter, das Beste aus sich herausholte. Und doch hatte sie es immer schon eingeschüchtert, dass sie – egal, wie zufrieden sie selbst im Leben war – ständig im Schatten ihrer großen Schwester stand.


„Du kannst die zehn Kilometer auch gerne zweimal laufen, wenn dich das glücklich macht“, erwiderte Daniel mit einem Augenzwinkern an Emma, die ihn nur stumm angrinste und ungläubig den Kopf schüttelte.


„Vielleicht mache ich das sogar“, entgegnete Hanna, der dieser Blick zwischen ihrem Freund und ihrer Schwester anscheinend nicht aufgefallen war. „Hast du eigentlich noch einen Flyer? Ein paar meiner Kollegen haben noch überlegt, mitzulaufen.“


„Ich gebe ihn dir zu Hause. Je mehr, desto besser. Wobei wir dank der Unterstützung von Emmis Firma bereits jetzt mehr angemeldete Läufer haben als in den letzten Jahren“, meinte Daniel, während die Kellnerin Emmas heiß ersehntes Glas Rosé auf den Tisch stellte.


„Ja, man kann über meine Firma sagen, was man will, aber wenn es um den guten Zweck in Regensburg geht, stehen wir an erster Stelle“, sagte Emma und bereute es sofort, dass sie das Thema überhaupt angeschnitten hatte. „Verkneif es dir!“, fügte Emma harsch hinzu, da sie schon beim Luftholen ihrer Schwester merkte, dass gleich ein biestiger Kommentar von ihr folgen würde. Hanna verstummte kurz, nur um dann unbeirrt doch etwas zu sagen.


„Ich meine ja nur, dass das keine große Leistung ist, wenn man so im Geld schwimmt. Es ist einfach praktisch, um Steuern zu sparen. Und noch dazu unterstützen sie diese Wohltätigkeitsaktionen erst, seitdem du vor zwei Jahren dort angefangen hast.“


„Demos hat schon immer diese Veranstaltungen unterstützt. Vor allem den Leukämie-Lauf! Es ist dir vorher nur nie aufgefallen“, sagte Emma verbittert.


„Können wir einfach das Thema wechseln?“, mischte sich nun Daniel wieder ein. „Oder es zumindest auf den Nachtisch vertagen?“


„Uh … Nachtisch! Wollen wir uns nachher was teilen?“, fragte Hanna und sah Emma mit großen Augen an, die sofort wieder begeistert die Karte öffnete. Daniel seufzte erleichtert. Zumindest bei Süßspeisen waren die Schwestern ein Herz und eine Seele.


„Wie geht es Elliot?“, fragte nun Hanna, während sie beide immer noch angestrengt die Desserts studierten. Emma seufzte.


Ihr bester Freund und Mitbewohner Elliot steckte momentan mitten in der Endphase für sein Regiedebüt am Regensburger Stadttheater, und der Stress, den das zu Hause mitbrachte, war der Hauptgrund für ihre momentane private Krise.


„Nicht gut. Ich hatte gehofft, dass sich seine Anspannung ein wenig legt, sobald das Stück grob steht, aber je näher die Premiere rückt, desto gestresster ist er“, erwiderte Emma und dachte mit Sorgen an ihren besten Freund.


„Er ist halt ein Perfektionist“, entgegnete Hanna schulterzuckend.


„Mag sein. Aber so habe ich ihn trotzdem noch nie gesehen. Er steigert sich in jede Kleinigkeit hinein, und teilweise muss ich ihn in seinen Ideen regelrecht ausbremsen. Und er hat großartige Ideen!“, sagte Emma mit Nachdruck. „Aber es ist so ein Durcheinander.“


„Dafür hat Elliot ja dich, oder? Um Ordnung in das Chaos zu bringen?“, sagte Daniel und lächelte sie aufmunternd an. Emma verdrehte kurz die Augen.


„Ja, und es ist selbstverständlich, dass ich Elliot unterstütze, wo ich nur kann. Aber momentan ist es ein Vollzeitjob, für den mir einfach die Zeit fehlt“, erwiderte sie müde. Hanna sah sie grinsend an.


„Jetzt tu nicht so! Wie ich dich kenne, liebst du jede Minute davon, oder?“, sagte sie. Emma lächelte zurück, als ihr auffiel, wie schnell ihre Schwester sie durchschaut hatte.


„Ja, tue ich“, antwortete sie. „Ich bin offiziell zwar kein Teil des Teams und bekomme verständlicherweise keinen Cent dafür, aber mit Elliot zusammen Ideen auszuarbeiten und diese dann letzten Endes auf einer Bühne zu sehen, ist einfach nur der Wahnsinn.“


„Vielleicht wird es dann doch noch Zeit für dich, in die Theaterbranche zu wechseln?“, fragte Daniel, während Hanna freudig nickte.


„Oh, nein!“, entgegnete Emma schnell. „Ich bin ganz gut da aufgehoben, wo ich bin. Vermutlich würde ich mir meine Theaterleidenschaft nur zerstören, wenn ich mit Elliot zusammen Stücke produziere.“


Emma dachte an die letzten Monate und die unzähligen Abende, die sie mit Elliot zusammengesessen und an denen sie mit ihm Ideen und Szenen ausgearbeitet hatte. Es war eine Aufgabe gewesen, die sie vollauf befriedigt hatte, und obwohl vor allem die letzten Wochen unfassbar nervenaufreibend und anstrengend gewesen waren, hatte sie die Arbeit mehr erfüllt als es ihr eigentlicher Job jemals vermocht hatte. Wobei sie auch in ihrem jetzigen Job ausgesprochen glücklich war und es daher nicht zur Debatte stand, Elliot beruflich in sein chaotisches Theaterleben zu folgen. Zudem sah sie sich als ordnungsliebender Büromensch nicht wirklich in einem der unzähligen Theaterberufe.


„Richte ihm auf jeden Fall aus, dass er uns fehlt. Wir haben ihn schon ewig nicht mehr gesehen“, sagte Daniel, und Emma nickte.


„Sobald die Premiere geschafft ist, seht ihr ihn bestimmt wieder öfter! Und bei der Premiere seid ihr doch auch dabei, oder?“, entgegnete Emma voller Vorfreude. Hanna zog eine unglückliche Grimasse. Im Gegensatz zu Emma war sie noch nie der große Theaterfan gewesen.


„Natürlich kommen wir“, sagte Daniel schnell und warf seiner Freundin einen vielsagenden Blick zu, woraufhin Hanna ihn nur unschuldig angrinste.


„Für Elliot setze sogar ich mich in ein Theater und tue so, als hätte ich den Spaß meines Lebens“, sagte Hanna und nippte an ihrem Weinglas. „Wobei mich hauptsächlich der kostenlose Alkohol auf der anschließenden Party lockt. Brauchst du eigentlich noch Hilfe?“


Emma schüttelte den Kopf.


„Nein. Nachdem ich momentan von einer Katastrophe in die nächste schlittere, habe ich zumindest das erstaunlich gut unter Kontrolle“, erwiderte sie und klopfte auf den Holztisch, um ihr Glück zumindest in dieser Hinsicht zu besiegeln.


Schon seit Wochen plante sie für Elliot eine Überraschungsparty in ihrer Wohnung am Premierenabend. Auch wenn sie sich am Anfang darüber geärgert hatte, dass sie sich diese Aufgabe auch noch unnötigerweise selbst aufgedrückt hatte, lief die Planung inzwischen fast von allein. Die größte Herausforderung bestand darin, dass Elliot nichts davon mitbekam.


„Na ja, private Feiern solltest du ja inzwischen im Schlaf organisieren können“, sagte Daniel und spielte offensichtlich auf Emmas Chefin an. Emma befürchtete, dass Hanna das Thema sofort als Steilvorlage nutzen würde, doch wider Erwarten ging sie kommentarlos darüber hinweg. Sie nippte erleichtert an ihrem Glas und sah, dass die Kellnerin auf ihren Tisch zusteuerte.


„Wollen wir bestellen?“, fragte sie, woraufhin die anderen beiden nickten.




Kapitel 2


„Darling, I’m home!“, rief Emma, während sie zwei Stunden später in ihre Wohnung trat. Als Hanna, Daniel und sie nach dem Essen das Restaurant verlassen hatten, hatte es wie durch ein Wunder endlich aufgehört zu regnen, weswegen Emma den kurzen Weg zu ihrer Regensburger Altstadtwohnung ein wenig beschwingter zurücklegte, als es vor dem Essen der Fall gewesen war. Auch war der Abend mit ihrer „Familie“ doch noch lustiger geworden, als es ihre düstere Stimmung vor dem Essen vermuten ließ. Nun war sie allerdings froh, endlich zu Hause zu sein und überlegte, ob sie nach einer warmen Dusche noch Zeit und Energie hatte, sich eine Folge ihrer neu angefangenen Serie auf Netflix anzusehen.


„Ems! Wie war dein Abend?“, ertönte die Stimme ihres Mitbewohners und besten Freundes Elliot aus dem gemeinsamen Wohnzimmer.


„Schön! Und das Essen war fantastisch!“, rief sie aus dem Flur, während sie ihre Winterjacke auszog und ihre Schuhe auf die warme Heizung legte, damit sie bis morgen hoffentlich wieder trocken waren. „Das nächste Mal musst du unbedingt wieder mitkommen! Hanna und Daniel meinten auch, dass sie dich schon ewig nicht mehr …“


Sie erstarrte, als sie zu Elliot ins Wohnzimmer trat und schockiert feststellte, dass darin offensichtlich eine Bombe eingeschlagen sein musste.


„Bitte sag, dass du hier eine rauschende Party mit hundert Leuten veranstaltet hast“, sagte Emma und sah sich seufzend um, ehe ihr Blick auf Elliot fiel, der am Boden ihres Wohnzimmers in einem Berg aus alten, kunterbunten Gardinen saß. Zumindest sah es für Emma auf den ersten Blick so aus.


„Elliot! Was ist los?“, fragte Emma fürsorglich, als Elliot zu ihr aufblickte und aussah, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


„Meine Kostümbildnerin versteht mich nicht! In knapp zwei Wochen ist Premiere, und die Kostüme sehen aus, als hätte Modern Talking sie in den 80er-Jahren dem Kostümfundus des Regensburger Stadttheaters gespendet, nur damit sie dreißig Jahre später von Motten zerfressen mein Regiedebüt zerstören können!“ Er hatte ohne Pause gesprochen und atmete schließlich hörbar aus, bevor er weiterredete. „Und nun wird mir vorgeworfen, dass meine Vorstellungen ‚nicht umsetzbar‘ seien! Ich beweise denen, wie umsetzbar sie sind!“ Elliot zog unter dem Stoffhaufen eine Schere hervor.


„Verstehe!“, sagte Emma schnell, die Elliots Redeschwall geduldig gelauscht hatte, nun jedoch alarmiert die Schere in seiner Hand beäugte. Sie trat sachte zu ihm, ließ sich vor ihm im Schneidersitz nieder und nahm ihm vorsichtig, aber bestimmt die Schere aus der Hand. Da Elliot nun entwaffnet war, sah sie sich wieder unschlüssig im Wohnzimmer um.


„Nur zum Verständnis. Sind das die fertigen Kostüme?“, fragte sie und betete innerlich, dass dies nicht der Fall war.


„Nein“, sagte Elliot tonlos. Emma atmete erleichtert aus, da keine Kostüme schlimmer sein konnten als das Chaos auf ihrem Wohnzimmerboden.


„Ich habe mir nur so viele Stoffe aus der Kostümabteilung geschnappt, wie ich tragen konnte, nachdem mir heute die fertigen Kostüme vorgestellt worden sind.“


„Aha …“, sagte Emma, ohne zu fragen, was genau er mit den gestohlenen Stoffen vorhatte, die er durch die Regensburger Altstadt in ihre Wohnung gehievt hatte. Elliot war der kreativste und talentierteste Kopf, den sie kannte. Allerdings hörten seine Fähigkeiten auf, sobald eine Nähmaschine oder nur eine Schere ins Spiel kamen.


„Und die Kostüme sind wirklich so furchtbar?“, fragte Emma schließlich leicht zweifelnd. Elliot seufzte und deutete auf einen Stapel Bilder, der hinter ihm auf der Couch lag.


„Überzeug dich selbst“, entgegnete er. Emma erhob sich und schnappte sich die Bilder. Sie ließ sich langsam auf die Couch fallen, die in einem Meer aus Stoffen versunken war.


„So schlimm sind sie gar nicht“, stellte Emma fest, nachdem sie die Bilder durchgesehen hatte. Elliot schnaubte verächtlich.


„Bitte? Hast du die Schulterpolster gesehen? Was mache ich mit Schulterpolstern?“


„Elliot! Das Stück spielt in den 80er-Jahren! So weit hergeholt ist es von der Kostümabteilung nicht, dass man sich optisch darauf konzentriert.“ Elliot sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


„Es ist ein universelles, zeitloses Thema! Und ich wollte genau das in meiner Inszenierung darstellen! Ohne Schulterpolster!“, rief er laut aus.


„Ja, das verstehe ich auch, Elliot … Aber ich befürchte, dass deine Vorstellung der Kostüme ein wenig den finanziellen Rahmen gesprengt hätte“, sagte Emma vorsichtig. Elliot sah sie verletzt an.


„Sei jetzt nicht beleidigt! Du weißt, dass ich dein Konzept und deine Ideen fantastisch finde! Aber ich glaube, dass du ein paar Kompromisse eingehen musst.“ Elliot war immer noch nicht überzeugt.


„Diese Premiere wird so ein Reinfall!“, meinte er dann ohne Vorwarnung und sackte ein wenig zu theatralisch in sich zusammen.


„Oh nein, Elliot! Wird sie nicht! Du bist einfach nur mit den Nerven momentan komplett am Ende!“, rief Emma und ließ sich neben Elliot am Boden nieder, um ihn in den Arm zu nehmen.


„Hör zu! Ich hole dir erst mal ein Glas Wein, und dann gucken wir die Kostüme einzeln durch. Okay? Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir mit ein paar Änderungen genug herausholen können, damit du zufrieden bist.“ Elliot nickte nur, während er elendig den Kopf an Emmas Schulter lehnte. Emma erhob sich und steuerte Richtung Küche, bis ihr auffiel, wie Elliots Blick bedrohlich auf die Schere fiel, die Emma auf die Couch gelegt hatte. Sie schnappte sich die Schere, und Elliots Augen verengten sich zu Schlitzen.


„Was? Ich brauche die in der Küche“, erwiderte Emma unschuldig, während sie ihren Weg zur Küche fortsetzte.


„Du öffnest Weinflaschen seit Neuestem mit normalen Haushaltsscheren?“, fragte Elliot genervt.


„Ja, ich wundere mich auch täglich, warum ich mit meinen Talenten so schlecht bezahlt bin“, sagte Emma schulterzuckend und ließ Elliot entwaffnet und schlecht gelaunt im Wohnzimmer zurück.


Seufzend warf Emma die Schere an ihren gewohnten Platz in der Küchenschublade und verabschiedete sich nun endgültig von ihrem gemütlichen Couchabend und der gesunden Mütze Schlaf, die sie dringend gebraucht hätte, während sie zwei Weingläser aus dem Schrank holte.


Elliot war eigentlich gelernter Schauspieler und am Theater Regensburg im Schauspiel-Ensemble angestellt, bis er im letzten Jahr das Angebot erhalten hatte, die Regie bei einem seiner absoluten Lieblingsstücke zu führen. Emma war so stolz auf ihren besten Freund, allerdings merkte sie in den letzten Wochen mehr und mehr, wie der Druck in ihm wuchs. Und nun, kurz vor der Premiere, jagte eine Katastrophe die nächste. Wenigstens waren Elliot und sie inzwischen ein eingespieltes Team. Während Elliot die fantastischen Ideen hatte, war es meist Emma, die alles realistisch hinterfragte und ihn auf den Boden der Tatsachen zurückholte, ohne ihn jedoch kreativ zu sehr einzuschränken. Sie tickten gedanklich ähnlich und hatten ihre gemeinsame Leidenschaft in der Theaterwelt gefunden, auch wenn Emma beruflich dort nie Fuß fassen konnte.


In weiser Voraussicht öffnete sie eine komplette Flasche Wein – mit dem Flaschenöffner, nicht mit der Schere – bevor sie sich auf den Weg zurück ins Wohnzimmer machte, um ihrem besten Freund beizustehen und einen Schlachtplan für die Dieter-Bohlen-Gedächtniskostüme zu entwerfen.




Kapitel 3


„Ich werde langsam aber sicher zu alt für dieses Drama“, murmelte Emma, als sie am nächsten Morgen im Aufzug ihres Bürogebäudes stand. Ihr Büro befand sich im dritten Stock. Gewöhnlich nahm sie morgens die Treppe, aber nach einer durchzechten Nacht mit Elliot und einem leichten Kater – nach den doch fast zwei Flaschen Wein vom Abendessen mit Hannah und Daniel und anschließend mit Elliot zu Hause – konnte sie sich heute Morgen einfach nicht dazu aufraffen, sich auch nur im Geringsten sportlich zu betätigen. Ein Grund mehr, warum sie die Teilnahme am Leukämie-Lauf in vier Wochen gründlich überdenken sollte. Wenigstens war ihre Chefin noch nicht angekommen, wie sie erleichtert feststellte, als sie das Licht in ihrem verwaisten Büro einschaltete. Für gewöhnlich war Jo eher ein Nachtmensch und nie vor zehn Uhr morgens zu gebrauchen, während sie dafür abends umso länger arbeitete. Da Emma es bevorzugte, ihre Arbeit zeitig zu beginnen, war dies der einzige Punkt, in dem Emma und Jo nicht harmonisch zusammenarbeiteten und bei dem es grundsätzlich darauf hinauslief, dass Emma bis zu zwölf Stunden am Tag im Büro saß. Allerdings störte ihr langer Arbeitstag Emma normalerweise nicht, und sie hatte oftmals so viel Arbeit, dass sich der Berg gar nicht anders bewerkstelligen ließ als damit, einen Haufen Überstunden zu machen. Da sie gestern zu ihrer Verabredung musste und sie schweren Herzens viel Arbeit hatte liegen lassen müssen, war Emma erleichtert, dass Jo noch nicht da war.


Auch hätte es Emma bei ihrem momentanen Glück nicht überrascht, wenn ihre Chefin bereits hysterisch auf sie gewartet hätte. Es kam an sich nicht oft vor, dass Jo einen schlechten Tag hatte, jedoch brachte das die Führung eines internationalen Konzerns zwangsläufig mit sich. Jo vertraute Emma zum Glück genug, dass sie ihr nicht sofort den Kopf abriss, wenn ihrer Meinung nach mal etwas schieflief. Jedoch waren auch solche Tage vorgekommen und hatten Emmas dickes Fell gehörig auf die Probe gestellt. Heute war sie definitiv zu feinfühlig für einen solchen Tag.


Innerlich machte sie also einen Freudensprung, dass sie noch Zeit hatte, sich in Ruhe einen Kaffee zu holen und noch kurz ihr E-Mail-Postfach zu bearbeiten, bevor der Stress losging. An sich liebte sie ihren Arbeitsalltag. Jeder andere Job, der nicht ein wenig Stress und Drama mitbrachte, würde sie auf Dauer vermutlich langweilen. Und doch schätzte sie nichts mehr, als wenn ihr Tag sorgenfrei startete.


Eine Stunde später nippte sie bereits an ihrer dritten Tasse Kaffee, als es an ihrer offenen Bürotür klopfte. Sie blickte von ihrem Bildschirm auf. Ihr Kollege Jonas stand in der Tür – mit einem übergroßen Paket in den Händen und einem charmanten Lächeln auf den Lippen, das nicht nur Emma jedes Mal dahinschmelzen ließ. Jonas war so etwas wie die rechte Hand ihrer Chefin und noch dazu der beste Freund von Jos Sohn Adrian, wodurch er auch privat sehr mit der Familie Demos verbandelt war. Auch in der Firma hatte er sich innerhalb weniger Jahre unentbehrlich gemacht und stieg die Karriereleiter schneller nach oben als jeder andere Mitarbeiter. Ebenso punktete er nicht nur mit Kompetenz, sondern auch mit seiner freundlichen und höflichen Art. Emma hatte eine heimliche Schwäche für ihn, was sie jedoch außer Elliot gegenüber niemals offen zugeben würde.


„Das Paket kam gerade für dich an, als ich meine Post abholen wollte“, meinte Jonas mit einem unnötigen Kopfnicken auf das Paket in seinen Armen. „Und ich dachte, ich bringe es dir gleich, da ich sowieso bei dir vorbeischauen wollte.“


„Danke dir!“, sagte Emma mit einem Lächeln, das sich immer automatisch auf ihre Lippen stahl, wenn sie Jonas sah.


„Gibt es einen Grund, warum du zu mir wolltest?“, fragte sie ihn und biss sich gleichzeitig wegen der dummen Frage auf die Zunge. Natürlich gab es einen Grund, schließlich arbeiteten sie zusammen. So sehr Emma es sich auch wünschte, hatte es mit hoher Wahrscheinlichkeit keine romantischen Hintergründe, dass Jonas ihr ein Paket brachte.


„Ja, hat Jo schon mit dir sprechen können?“, fragte Jonas und stellte das Paket an ihrem Schreibtisch ab, während er einen Blick in Jos leeres Büro warf, das gleich an Emmas angeschlossen war.


„Nein, seit ich gestern Abend gegangen bin, nicht mehr. Warum?“, fragte Emma und dachte mit Unbehagen an den verpassten Anruf von gestern. Jo war eine fantastische Chefin – zumindest empfand Emma das so –, und für gewöhnlich hatte Jo auch vollstes Verständnis dafür, dass ihre Assistentin nicht 24/7 zu ihrer Verfügung stehen konnte. Und doch gab es Tage, an denen sie angefressen war, wenn sie Emma nicht erreichte. Heute war Emma definitiv nicht in der Verfassung, so einen Tag durchzustehen.


„Keine Sorge! Es war nichts Wichtiges“, erwiderte Jonas, der ihr Unbehagen wohl gespürt hatte. „Adrian hat sich nur gestern gemeldet, dass er wohl zum Geburtstag von Jo nach Regensburg kommen will. Und Jo war etwas nervös. Verständlich, wenn man bedenkt, dass Adrian nie ohne ein Gepäck voll Drama zu Hause aufschlägt. Aber Jo wird dich sicherlich noch aufklären.“


Obwohl Emma bereits seit über zwei Jahren bei Jo arbeitete, hatte sie bisher noch nie die Gelegenheit gehabt, deren Sohn Adrian kennenzulernen. Er lebte hauptsächlich in New York, wenn er nicht gerade in der Weltgeschichte umherreiste. Emma hatte ihn schon das eine oder andere Mal aus irgendwelchen Katastrophen gerettet, in die man vermutlich nur geraten konnte, wenn man zu viel Geld hatte. Und doch hatte sich ihr Kontakt bisher immer nur auf E-Mails und in absoluten Notfällen auf Telefonate beschränkt. Sie war sich nicht mal sicher, ob Adrian wusste, dass es immer die gleiche Person war, die ihm aus der Patsche half. Auch führte Adrian inzwischen das gleiche ausschweifende und zum Teil verantwortungslose Partyleben, das auch seine Mutter in diesem Alter geführt hatte, was Emma als planungswütendem Ordnungsfanatiker ein wenig missfiel. Elliot zog sie zudem immer damit auf, dass sich ein Großteil der Damenwelt darum reißen würde, einem attraktiven Bad-Boy wie Adrian aus der Klemme zu helfen, während sie jedoch einfach nur genervt war und lieber den bodenständigen – und in Elliots Augen langweiligen – besten Freund anschmachtete.


Jonas und Adrian kannten sich bereits aus Kindertagen. Während Adrian nach seinem Abschluss anfing, die Welt rund um Regensburg zu bereisen, wurde Jonas so etwas wie Jos Ersatzsohn und übernahm während und insbesondere nach seinem Studium mehr und mehr Aufgaben aus der Chefetage. Auch wenn der oberste Chefposten im Familienunternehmen Adrian vorbehalten war, war es doch Jonas, den sich viele irgendwann als Chef wünschten. Vor allem die Ruhe und die Freundlichkeit, die er ausstrahlte, kamen nicht nur bei der weiblichen Belegschaft gut an.


Aufgrund der Neuigkeit, dass Adrian mal wieder in Regensburg aufschlagen würde, sah Emma Jonas nun stirnrunzelnd an.


„Weißt du, warum er plötzlich doch herkommen möchte? Die letzten Geburtstage hat er immer gekonnt ignoriert, und meine wiederholten Einladungen zum 60. Geburtstag sowieso“, sagte Emma, während sie das Paket begutachtete, das Jonas gebracht hatte.


„Keine Ahnung. Vielleicht wird er ja doch endlich erwachsen und sieht ein, dass er nur eine Mutter hat“, kommentierte Jonas mit einem Achselzucken. „Wie laufen die Geburtstagsvorbereitungen eigentlich? Alles soweit stemmbar für dich? Ist sicherlich nicht einfach, wenn man alles allein organisieren muss.“


„Ach, halb so wild, beziehungsweise nichts, was ich nicht hinbekomme. Nur der Vorstand liegt uns mehr und mehr in den Ohren, weil Jo hier in Regensburg feiern möchte“, sagte Emma und winkte ab, während Jonas sie besorgt ansah.


„Ja, Jo stellt sich da ziemlich stur, wie ich gehört habe.“


„Es ist ihre Party“, sagte Emma schlicht und voller Treue zu ihrer Chefin. „Und für mich ist es definitiv einfacher, eine Party vor Ort zu organisieren als irgendwo anders auf der Welt.“


„Da hast du wahrscheinlich recht“, sagte Jonas und lächelte sie aufmunternd an, bevor er hinzufügte: „Und dir wird die Arbeit wirklich nicht zu viel? Ich meine nur, weil du heute ein wenig müde aussiehst. Fantastisch wie immer natürlich, aber müde.“


Emma lächelte ihn an. „Nein, nein! Ich bin zwar etwas müde, aber das hat nur zweitrangig mit der Arbeit zu tun“, sagte sie und versuchte, sich nicht zu sehr darüber zu freuen, dass Jonas ihr gegenüber das Wort „fantastisch“ benutzt hatte. „Mein bester Freund und Mitbewohner feiert nächste Woche sein Regiedebüt hier am Stadttheater und durchlebt momentan eine Schaffenskrise nach der nächsten, weswegen meine Nächte momentan ihm gehören. Aber das geht auch irgendwann vorbei. Hoffentlich …“, schob sie mit einem Lächeln nach.


„Okay, wow! Das ist sicherlich spannend und nervenaufreibend“, erwiderte Jonas und lehnte sich nun an ihren Schreibtisch. „Ist es zufällig dieses Schauspiel, für das in der ganzen Stadt geworben wird? Diese Women-Empowerment-Geschichte, die momentan so gehypt wird? Ich habe nämlich das Gefühl, dass die halbe Stadt darüber spricht.“


„Ähm … Ja, genau das“, erwiderte Emma etwas perplex. Neben Elliot und ihr waren nur Menschen über fünfzig im allgemeinen Theatergeschehen bewandert, und dass Jonas anscheinend auch ein wenig Bescheid wusste, überraschte sie doch sehr.


„Das Stück heißt 'Margot', und Elliot liebt es, seit wir es vor Jahren in New York gesehen haben. Nachdem er jahrelang jedem damit auf den Senkel gegangen ist, hat sich der Intendant nicht nur dazu erbarmt, es im Spielplan aufzunehmen, sondern hat Elliot auch die Chance gegeben, Regie zu führen. Er meinte, dass es wohl keiner besser auf die Bühne bringen kann als Elliot.“


„Und vermutlich hätte jeder andere Regisseur mehr gekostet“, sagte Jonas und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


Emma zuckte schuldbewusst mit den Schultern. „Ja, das sicherlich auch. Jedenfalls sind momentan alle ein wenig mit den Nerven am Ende, vor allem, weil das Stück bereits jetzt schon so hochgepriesen wird. Da es aber noch niemand gesehen hat, baut das eher Druck auf, als dass es wirklich hilft. Und es ist einfach immer noch Elliots Baby. Ich hoffe so, dass die Premiere ein Erfolg wird! Ich weiß, dass das Stück fantastisch ist, aber das Theaterpublikum kann manchmal wirklich hart sein …“


„Das glaub ich. Ich wünsche ihm auf jeden Fall Hals- und Beinbruch, wie man so schön sagt. Und ich möchte es wirklich gerne sehen“, sagte er ehrlich. „Also falls du noch eine Karte auftreiben kannst, darfst du gerne an mich denken. Momentan ist ja alles restlos ausverkauft“, fügte er mit einem Lächeln hinzu.


„Mach ich“, antwortete Emma strahlend. Sie wollte noch etwas hinzufügen, als sie die unverkennbaren, schnellen Schritte ihrer Chefin auf dem Gang vernahm. Auch Jonas hatte diese wohl gehört, da er sich umdrehte und erwartungsvoll zur Tür sah, bis Emmas Chefin, wie immer lässig gekleidet in Jeans und Sneakern und mit wallender blonder Mähne, ins Büro stürmte.


„Guten Morgen, Jo!“, begrüßte Jonas sie und eilte mit einem kurzen Winken an Emma gerichtet aus dem Büro.


„Morgen, Jonas! Emma!“, begrüßte Jo gehetzt mit einem Kopfnicken erst Jonas, der an ihr vorbei regelrecht aus dem Büro stürmte, und dann Emma, bevor sie ihr Büro betrat. Emma schnappte sich ihre Unterlagen und folgte ihr unauffällig. Wenn Jo so in Eile war, war es besser, sich ihrem Tempo anzuschließen oder zu flüchten, wie Jonas es getan hatte.


„Ich hatte gestern Abend noch versucht, dich zu erreichen, aber du warst wohl schon weg“, sagte Jo ohne Umschweife, als Emma in ihr Büro trat, um ihre täglichen Termine zu besprechen.


„Ja, entschuldige“, erwiderte Emma, die sich den Gedanken nicht verkneifen konnte, dass sie gestern mal wieder die Letzte im Büro gewesen war und „schon weg“ einen ziemlich unfairen Seitenhieb darstellte. „War es wichtig?“


„Nichts, was wir nicht auch jetzt klären könnten. Ich habe einfach die Zeit vergessen“, sagte Jo geistesabwesend, während sie auf ihr Handy starrte. Emma wartete angespannt ein paar Augenblicke, bis Jo ihre Aufmerksamkeit wieder ihr zuwandte.


„Hattest du einen schönen Abend gestern?“, fragte Jo, nachdem sie das Handy weggelegt hatte, und Emma atmete innerlich erleichtert auf. Es gab Tage, da hätte Jo ihr einen Vortrag darüber gehalten, wie wichtig es war, zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichbar zu sein. Emma registrierte mit einem Stirnrunzeln, dass Jo genauso müde aussah, wie sie selbst sich fühlte. Vermutlich sah Emma zudem keinen Deut besser aus als Jo, wenn man Jonas Glauben schenken konnte.


„Wir hatten einen tollen Abend gestern, danke“, sagte Emma. „Können wir gleich ein paar eilige Dinge besprechen und die restlichen Punkte heute Nachmittag? Du hast bereits in fünfzehn Minuten dein erstes Briefing bezüglich der Budgetplanung für das kommende Jahr, und auch sonst bist du ziemlich eingespannt heute.“


Emma hatte sich an ihren gewohnten Platz vor Jos Schreibtisch gesetzt, während sie sprach, um Jo unterschwellig zu bedeuten, dass sie jetzt darüber sprechen würden.


„Klar, schieß los!“, erwiderte Jo und ließ sich seufzend auf der anderen Seite des Schreibtisches nieder.


Gute zehn Minuten später rauschte Jo bereits weiter zu ihrem Meeting und blieb noch einmal im Türrahmen stehen, bevor sie das Büro verließ.


„Ich habe mir übrigens überlegt, was ich mir zum Geburtstag wünsche, Emma, damit du es dem Vorstand verkaufen kannst. Natürlich als deine Idee.“


„Und was ist meine grandiose Geschenkidee für dich?“, fragte Emma und blickte von ihrem Bildschirm auf, nur um zu sehen, dass Jo wie ein kleines Kind grinste.


„Ein Maserati! Elegant genug für mich und teuer genug, damit es die alten weißen Männer im Vorstand richtig schön ärgert.“


Jo zwinkerte Emma zu, während sie ihren Weg zum Meeting fortsetzte und nicht mehr registrierte, wie gequält Emmas Lächeln war. Emmas Blick fiel auf das Bild auf ihrem Schreibtisch, das Elliot, Daniel, Hanna und sie zeigte und auf dem sie alle vier in die Kamera lächelten.


„Du alte Hexe …“, murmelte Emma an das fotografierte Gesicht ihrer Schwester und hoffte, dass diese niemals von dem Maserati zum Geburtstag erfahren würde. Sie warf dem Bild einen letzten bösen Blick zu und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, die Einzelheiten, die sie gerade mit Jo bezüglich des Leukämie-Laufs besprochen hatte, abzuarbeiten. Der Lauf wurde hauptsächlich von Daniels Firma organisiert, Demos würde als Hauptsponsor auftreten. Da Jos Mann vor fast 15 Jahren den Kampf gegen Leukämie verloren hatte, war Jo nicht nur Schirmherrin, sondern wollte auch bei allem mitreden, damit der Lauf möglichst viele Spenden einnahm. Vor allem für Emma bedeutete das einen Haufen Mehrarbeit.


Emma erhob sich schließlich, um sich eine neue Tasse Kaffee zu holen, als sie feststellte, dass sie zum einen dringend ihren Koffeinpegel senken musste und zum anderen, dass Jo und sie gar keine Zeit gehabt hatten, über das Thema des gestrigen Abends zu reden.


Dann war es wohl wirklich nicht so dringend, dachte Emma und versuchte sich zu verinnerlichen, dass es hin und wieder auch in Ordnung war, an ihrem Feierabend nicht ans Telefon zu gehen. Und doch musste sie sich eingestehen, dass Jo heute ebenso müde aussah wie sie selbst. Ob das mit den angekündigten Neuigkeiten von Adrian zu tun haben könnte, wie Jonas heute Morgen bereits hatte durchleuchten lassen?




Kapitel 4


Das Thema, ob Adrian nun nach Regensburg kommen würde, kam die ganze restliche Woche nicht mehr auf. Emma bemerkte, dass Jo erstaunlich ruhig war. Normalerweise war sie nur so gehetzt von Ideen und konnte sich für die noch so absurdeste Anfrage, die ihr ins Postfach flatterte, begeistern. Vor allem bezüglich des Leukämie-Laufs und der Planung zu ihrem 60. Geburtstag ließ sie Emma diese Woche jedoch komplett freie Hand und bejahte alles, was sie ihr vorschlug.


Am Freitagnachmittag kam Jo gerade zurück ins Büro, als Emma sich auf den Weg ins Wochenende machen wollte, und sah so elend aus, dass Emma gar nicht anders konnte als zu fragen: „Kann ich noch was für dich tun, Jo?“


„Ähm … Ich denke, nicht. Brauchst du noch was von mir? Sonst wünsche ich dir ein schönes Wochenende, Emma!“


„Nein, ich wäre fertig für heute. Ist bei dir alles in Ordnung? Du wirkst die letzten Tage etwas erschöpft?“


Jo sah von ihrem Schreibtisch zu ihr auf.


„Ach, ich denke, ich bin die Woche einfach nicht zu gebrauchen …“ Sie schwieg kurz und sagte schließlich: „Mein Sohn Adrian hat sich diese Woche gemeldet und angekündigt, dass er wohl in den nächsten Tagen nach Hause kommt.“


„Und das ist schlecht, weil …?“, fragte Emma und lehnte sich gegen den Türrahmen, während Jo grimmig dreinsah.


„Weil Adrian nie nach Hause kommt, ohne dass etwas im Busch ist, und es meistens in einem Streit zwischen uns beiden endet, der ihn die nächsten zwei Jahre von Regensburg fernhält. Normalerweise bin ich das gewohnt, aber dieses Jahr kommt erschwerend hinzu, dass Melissa nicht hier ist, und sie funktioniert eigentlich immer als eine Art Puffer zwischen uns. Ich mache mir wirklich Sorgen, wie schlimm wir uns in die Haare kriegen, wenn sie nicht da ist.“


Melissa war Jos ältere Tochter, die bis vor wenigen Monaten noch die Marketingabteilung der Firma geleitet hatte und seit Kurzem in Mutterschutz war.


„Und das ist alles? Versteh mich nicht falsch, aber du wirkst wirklich gestresst dafür, dass du nur einen Streit mit deinem Sohn fürchtest.“


„Ja, kann sein. Es ist nur, dass es allmählich Zeit wird für Adrian, sich ernsthaft Gedanken über seine Zukunft zu machen. Vor allem, nachdem Melissa sich nun in den nächsten Jahren vorrangig um ihre Familie kümmern will.“ Jo seufzte. „Jedenfalls muss ich ihm allmählich Druck machen, dass er hier zu arbeiten beginnt. Und momentan sehe ich nicht wirklich, dass das auch nur ansatzweise sein Ziel ist. Ich meine, ich hatte damals das Glück, David zu treffen, der mich mehr oder weniger in die richtige Richtung geschubst hat, und ich weiß nicht, ob Adrian auch in dieser Hinsicht nach mir kommt.“ Jo lächelte kurz kopfschüttelnd bei dem Gedanken an ihren verstorbenen Mann.


„Vielleicht überrascht Adrian dich ja?“, sagte Emma und lächelte ihr zuversichtlich zu.


„Ja, das ist auch mein Strohhalm, an den ich mich klammere“, erwiderte Jo wenig überzeugt. „Das Problem ist nur, dass es mir leichter fällt, mir einzureden, dass alles gut wird, wenn er nicht da ist. Ich befürchte, dass mich die Wahrheit eiskalt erwischt, sobald er zu Hause in Regensburg ist.“


Sie haderte kurz. „Die Zukunft macht mir momentan ein wenig Angst …“, schloss sie ab und blickte an Emma vorbei ins Leere. Emma war sich nicht sicher, was genau ihr nun Angst machte.


„Jo? Gesundheitlich ist doch alles bei dir in Ordnung, oder?“, fragte Emma vorsichtig und wusste die Antwort eigentlich bereits. So sehr sie ihre Chefin auch verehrte, war diese nicht imstande, ihr Privatleben zu organisieren, ohne von Emma von A nach B geschickt zu werden. Dass sie selbstständig einen Arzttermin ausgemacht hatte, ohne dass Emma davon etwas mitbekam, war geradezu absurd.


„Ich bin gesund wie ein Ochse“, sagte Jo und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. „Es sind eher interne Firmengeschichten und Vorstände und all das, die mir Druck machen. Vor allem, weil Adrian mein einziger Sohn ist und Demos nun mal nach wie vor ein Familienunternehmen ist. Ich denke, dass die Zeit nun endlich gekommen ist, um mit Adrian über seine weiteren Zukunftsabsichten zu reden, und vor dem Gespräch und viel mehr der Antwort habe ich ziemliche Angst. Vor allem, weil ich dieses Gespräch schon viel zu lange aufschiebe. Und … Ich weiß auch nicht … Es wäre viel einfacher, wenn Melissa da wäre. Es würde vermutlich trotzdem in einer Katastrophe enden, aber zumindest wäre ich … nun ja … nicht allein.“


Sie schwiegen sich kurz an, bis Emma die Stille durchbrach. „Also, ich kenne Adrian ja nicht, aber zumindest hast du noch eine Frau hier in deinem Lager, auf die du zählen kannst und die vielleicht sogar anstelle von Melissa als Puffer herhalten könnte.“ Jo verstand den Wink und lächelte sie kurz an.


„Ja, die habe ich wirklich.“ Sie lächelten sich kurz zu, bevor Emma Jo wieder traurig ansah.


„Ernsthaft, Jo. Ich wünschte, ich könnte dir hier mehr helfen, aber dieses Problem löst sich vermutlich nicht mit einer PowerPoint-Präsentation.“


Jo seufzte. „Ich befürchte, nicht. Und du machst fantastische PowerPoint-Präsentationen.“


Emma grinste. „Ich verspreche dir auf jeden Fall, dass du auf mich zählen kannst, wenn du meine Hilfe oder seelische Unterstützung benötigst. Und du darfst trotz allem nicht vergessen, dass Adrian dein Fleisch und Blut ist. Vielleicht ist er inzwischen auch ein wenig erwachsen geworden. Du hast selbst gesagt, dass du auch erst mit dreißig Jahren gelernt hast, dein Hirn einzuschalten!“


Jo lachte kurz auf und sah wieder wie die alte Jo aus, die Emma kannte.


„Vermutlich ist genau das unser Problem. Dass wir uns zu ähnlich sind. Und apropos Hirn: Ich konnte zumindest schon immer eine Uhr lesen und weiß, dass du dich in dein wohlverdientes Wochenende verabschieden solltest. Also ab nach Hause mit dir.“


Jo erhob sich und begleitete Emma in ihr Büro.


„Hast du etwas Besonders vor? Ist die Premiere von Elliot nicht bald?“


„Ja, aber erst nächstes Wochenende, und du hast im Übrigen Karten dafür!“, tadelte Emma sie. „Unsere Wohnung gleicht jetzt schon einem Irrenhaus! Ich bin so froh, wenn diese Premiere vorbei ist und die Kritiken gut ausfallen. Also egal, wie schlecht du es findest, du findest es phänomenal!“


Jo grinste kopfschüttelnd.


„Ich kann mit Theater ja so gar nichts anfangen, aber dann schlafe ich die Vorstellung einfach durch und erzähle anschließend jedem in den höchsten Tönen von der besten Inszenierung, die ich je gesehen habe. So wenig Ahnung ich auch habe, meine Meinung hat einfach Gewicht“, erwiderte sie ironisch.


„Ja, und die kleine Theaterkennerin und beste Freundin des Regisseurs muss sich hinten anstellen, wenn es um Freikarten geht, weil Promis wie du Vorrang haben. Aber ich weiß ja inzwischen, wie die Welt funktioniert. Also bring ja keine Begleitung mit, ich bin nämlich dein Plus One für diesen Abend“, sagte Emma mit erhobenem Zeigefinger.


„Was? Da will man einmal sein heißes Date mitbringen und dann muss man mit seiner Sekretärin hingehen?“, sagte Jo lachend und in dem Wissen, wie sehr Emma das Wort „Sekretärin“ hasste. Da sie in ihrem Job weit mehr tat als Kaffee zu kochen, stieß es ihr immer wieder sauer auf, wenn man sie spöttisch so bezeichnete.


„Na ja, du musst wohl mit mir vorliebnehmen. Und glaub mir…“, sagte Emma und warf sich ihre Tasche über die Schulter, während Jo gespannt darauf wartete, dass sie weitersprach. „Ein heißeres Date als mich findest du sowieso nicht.“


„Lass das nicht die restliche Belegschaft hören.“


Emma zuckte mit den Schultern, warf jedoch einen nervösen Blick hinaus auf den Gang, ob sie auch niemand gehört hatte, was Jo nur belustigt schmunzeln ließ.


„Jetzt muss ich wirklich los. Mein Starregisseur hat vermutlich heute noch nichts gegessen und versinkt nach der heutigen Probe ziemlich sicher schon wieder im Selbstmitleid. Bis Montag!“


„Bis Montag, Emma! Genieße dein Wochenende!“




Kapitel 5


Elliot war noch nicht da, als Emma zu Hause ankam. Gerade als sie überlegte, was sie kochen könnte – was schwierig war, wenn man keine Ahnung hatte, wann der Mitbewohner zu Hause eintreffen würde und vor allem, in welchem Gemütszustand er sich befand – klingelte ihr Handy. Eine Nachricht von Elliot erschien.


Soll ich Essen mitbringen? Mr. Who liegt auf meinem Weg!!! XXX


Emma atmete erleichtert auf. So wie Elliot schrieb, war zumindest die heutige Probe gut verlaufen und Emma würde mit etwas Glück einen freien Abend genießen können. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal einfach nur gemütlich gegessen und geredet hatten, ohne dass es um Elliots Stück ging. Auch, dass Elliot Essen mitbrachte und sie heute nicht mehr kochen musste, entspannte Emma ungemein. Sie antwortete ihm mit einem kurzen „Ja!“


Eine halbe Stunde später saßen Emma und Elliot im Wohnzimmer und aßen das Essen von Mr. Who, ihrem Lieblings-Chinesen gleich um die Ecke, der eher eine Mischung aus Chinese, Italiener und Dönermann war. Als Emma vor drei Jahren mit Elliot, der lange in Berlin gelebt hatte, zusammenzog, hatten sie fast täglich bei Mr. Who bestellt. Da sie jedoch irgendwann beschlossen hatten, dass man nicht mehr Anfang 20 war und ein wenig auf seine Ernährung achten sollte – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es ziemlich ins Geld ging, jeden Abend Essen zu bestellen – hatten sie den Konsum mit der Zeit reduziert. Zu besonderen Anlässen, und sei es nur der Beginn des Wochenendes und eine erfolgreiche Probe, war Mr. Who aber immer noch ihr Place-to-go.


„Glückskeks?“, fragte Elliot und hielt ihr zwei Glückskekse hin. Vor allem die Glückskekse waren inzwischen zu ihrem gemeinsamen Ritual geworden. Weder Emma noch Elliot waren besonders religiös und für Esoterik zu realistisch aufgestellt. In einer ihrer ersten durchzechten Nächte in ihrer gemeinsamen Wohnung, in der sie mal wieder bis drei Uhr morgens über die Welt philosophiert hatten, hatte Elliot einen übriggebliebenen Glückskeks geöffnet und gemeint – vermutlich viel zu sentimental aufgrund des Gin Tonics, den sie getrunken hatten: „Ich glaube eigentlich nur an zwei Dinge. An Glückskekse. Und an dich, Ems.“ Dabei hatte er ihren Kopf wie ein Zweijähriger mit fehlender Feinmotorik getätschelt, während er seufzend in den Glückskeks biss. Emma war an diesem Abend bereits viel zu müde gewesen, um darauf einzugehen, aber tief im Inneren war sie zutiefst gerührt. Inzwischen war der Spruch zu ihrem gemeinsamen Lebensmotto geworden. Und kein Glückskeks kreuzte ihre Wege, ohne dass dieser bis ins kleinste Detail von den beiden analysiert wurde.


Sie schnappte sich einen der beiden Kekse, die Elliot ihr anbot, und öffnete ihn ohne große Umschweife.


„Was sagt deiner?“, fragte Elliot, während er den anderen Glückskeks in der Mitte durchbrach.


„Fürchte dich nicht, langsam zu gehen, aber fürchte dich davor, stehen zu bleiben“, las Emma laut vor.


„Oh mein Gott! Das passt so gut zu dir!“ Elliot lachte. „Andere sprinten in dem Tempo, in dem du gemütlich spazieren gehst. Du bist gefühlt immer auf der Flucht.“


„Bin ich nicht! Ich gehe einfach gerne ein wenig schneller als die normale Bevölkerung“, sagte Emma und biss in eine Kekshälfte, während sie den Spruch noch einmal studierte.


„Und ich glaube, dass der Keks mir eher sagen will, dass ich langsamer an mein Ziel komme als andere.“


„Aber die Hauptsache ist doch, dass du ankommst, oder?“, fragte Elliot.


„Das ist vermutlich die Kernaussage …“, sagte Emma nachdenklich. Sie musste wieder an Hanna denken, die in ihrem Leben bereits so viel erreicht hatte und die Emma immer wieder zu verstehen gab, dass sie es noch viel weiterbringen könnte, wenn sie nur wollte.


„Was sagt deiner?“, fragte sie schließlich unwirsch, nachdem Elliot sie fragend angeblickt hatte. Elliot, der seinen Keks bereits in den Mund gesteckt hatte, musterte stirnrunzelnd den Zettel.


„Geben Sie nicht auf. Sie sind besser als alle anderen“, las er vor, als er endlich den Keks hinuntergeschluckt hatte. „Klingt nach einem persönlichen Ego-Booster von Mr. Who“, sagte er sarkastisch.


„Brauchst du denn einen Ego-Booster?“, erwiderte Emma. „Momentan hört ein ganzes Schauspiel-Ensemble inklusive Kreativteam auf dein Kommando. Du wärst nicht der Erste, der bei so viel Macht komplett abhebt.“ Sie setzte sich ein wenig auf, um bequemer auf der Couch im Wohnzimmer zu liegen, auf der Elliot und sie sich gegenüber saßen.


„Ehrlich gesagt bereitet genau das mir eine Heidenangst“, gestand Elliot, während er sich ebenfalls ein wenig aufrichtete und seine Füße zu einem Schneidersitz verschränkte. „Ich habe eher das Gefühl, dass zwar alle auf mein Kommando hören, meine Entscheidungen aber genauso hinter meinem Rücken hinterfragt werden. Ich weiß, dass das dazugehört und es vermutlich die typischen Anzeichen von Selbstzweifel und Unsicherheit sind, die ich in diesem Job wirklich nicht gebrauchen kann. Ich will gar nicht daran denken, was passiert, wenn die Premiere vorbei ist und ich mich den Kritiken stellen muss. Vermutlich lese ich einfach keine einzige und werde lieber wieder Schauspieler“, sagte Elliot und nahm einen Schluck von seinem Bier.


„Ich erinnere mich an deine erste Rolle an der Schauspiel-Akademie in Berlin“, sagte Emma nachdenklich. „Am Abend vor der Premiere warst du das gleiche nervliche Wrack, das mir jetzt gerade gegenübersitzt, und nun redest du davon, wie einfach Schauspielerei ist. Vermutlich werden wir in ein paar Jahren, wenn du dein erstes Stück am Broadway inszeniert hast, genauso auf einer Couch sitzen, und du wirst im Selbstzweifel versinken, weil du gerade deine erste Tony-Nominierung erhalten hast.“


„Mir gefällt, wie du immer so kleine Brötchen für meine Zukunft backst“, sagte Elliot sarkastisch und schwenkte sein Bierglas, bevor er Emma ernst ansah. „Dir ist hoffentlich klar, dass ich es nur bis zu den Tonys schaffe, weil du das Stück produziert hast?“


„Na, dann heimse ich ja auch ein paar Tonys ein! Zumindest habe ich ein Anrecht auf deinen“, sagte Emma gespielt erfreut und sah sich im Wohnzimmer um. „Haben wir überhaupt Platz für so viele Tonys in unserer Wohnung?“


„Ems! Wir produzieren das nächste Hamilton! Wir werden ein ganzes Zimmer für unsere Trophäen brauchen und selbstverständlich vorher umziehen! In eine Stadtvilla! In New York!“, sagte er ernst.


Emma nickte. „Klingt nach einem realistischen Plan!“ Sie erhob ihr Weinglas. „Auf die Tony Awards zweitausend… twenty… something!“


Elliot stieß mit seinem Glas gegen ihres an.


„Aber im Ernst, Elliot … Vergiss nicht, dass du dieses Regieangebot gar nicht erst erhalten hättest, wenn man nicht Vertrauen in deine Fähigkeiten hätte. Niemand mit klarem Verstand hätte das getan, wenn er glauben würde, dass du das nicht packst. Und im Kreativteam sind so viele erfahrene Leute. Meinst du wirklich, dass die nicht offen und ehrlich mit dir reden würden, wenn du gerade totalen Bockmist verzapfst?“, fragte Emma eindringlich. Elliot zuckte die Schultern.


„Vermutlich, aber rationales Denken hilft bei Selbstzweifeln leider wenig.“


Emma schwieg, da sie nur zu genau nachvollziehen konnte, wie das mit den Selbstzweifeln funktionierte.


„Aber es hilft trotzdem zu wissen, dass man von Menschen umgeben ist, die an einen glauben“, erwiderte Elliot auf ihr Schweigen und drückte kurz einen ihrer Füße, die zu ihm zeigten. „Und natürlich Glückskekse“, fügte er hinzu, um die sentimentale Stimmung ein wenig zu lockern.


„Themenwechsel: Wie war deine Woche?“, fragte er und sah Emma erwartungsvoll an.


„Unspektakulär. Ich befürchte, ich brauche ein neues Handy. Ich habe meins diese Woche auf den berüchtigten Regensburger Mittelalter-Asphalt fallen lassen … Optisch scheint es alles gut überstanden zu haben, aber da es jetzt nur noch komische Dinge tut oder besser gesagt nicht tut, hat es wohl doch mehr Schaden genommen als gedacht.“


„Handy auf Kopfsteinpflaster zu werfen, ist auch nicht die beste Idee, Ems. Aber dann kannst du dir ja endlich mal ein Neues leisten! Es gibt inzwischen ganz tolle mit Touchscreen und Internet“, erwiderte Elliot grinsend. Emma wurde von jedem in ihrem Umfeld damit aufgezogen, dass sie in Sachen Technik ein kleiner Geizkragen war. Und da ihr Handy nun schon ewige Jahre auf dem Buckel hatte, war es weit davon entfernt, auf dem neuesten Stand zu sein. Jedoch hatte sie von solchen Dingen einfach keine Ahnung und noch weniger Freude daran, weshalb sie ihr Geld lieber in Theaterkarten und Kleidung investierte.


„Ja, vielleicht ‚gönne‘ ich mir so eins … Momentan habe ich nur einfach keinen Nerv, mich auch noch um ein neues Handy zu kümmern. Vermutlich reize ich ab jetzt einfach mein Diensthandy etwas mehr aus“, überlegte Emma. „Ich bezweifle, dass Jo etwas dagegen hat.“


„Oh Jo! Wie geht’s dem liebenswerten Drachen?“, fragte Elliot.


„Ganz gut. Allerdings könnt ihr zwei euch in Sachen Selbstzweifel zusammentun. Sie hat mir heute auch schon ihr Herz ausgeschüttet, allerdings weniger aus beruflichen Gründen, sondern aus privaten. Ihr Sohn hat sich angekündigt, und das scheint ihr wohl ziemlich zu schaffen zu machen. Ich habe das Problem ehrlich gesagt nicht ganz verstanden, wollte aber auch nicht zu sehr nachhaken. Schließlich ist sie immer noch mein Chef, und ich will nicht Gefahr laufen, dass ich am Ende mehr weiß, als ich soll. Vor allem, weil es wohl auch die Firma betrifft.“


„Du weißt, dass du die Königin der Kaffeeküche wärst, wenn du nur einen Hauch gesundes Klatschweiber-Gen in dir tragen würdest“, stellte Elliot kopfschüttelnd fest. Emma sah ihn stirnrunzelnd an.


„Will ich das? Außerdem beruht unser Verhältnis auf Vertrauen, und ich wäre vermutlich gefeuert, bevor ich meinen Kaffee ausgetrunken hätte. Und was ich nicht weiß … Ich bin nur gespannt, ob ich nach zwei Jahren endlich Adrian kennenlerne. Vorausgesetzt, er macht seine Drohung wahr und kommt wirklich nach Regensburg. Wobei das auch nichts heißt. Die wenigen Male, die er in den letzten beiden Jahren in Regensburg war, habe ich ihn immer verpasst.“


„Verpasst? Man könnte fast meinen, du bist ihm mit Absicht aus dem Weg gegangen, Ems! Aber hübsche Männer schüchtern mich auch immer ein“, meinte Elliot verschmitzt. „Ist er immer noch Single?“


„Keine Ahnung. Ehrlich gesagt, selbst wenn er sechs Kinder mit Madonna hätte, wüsste ich vermutlich nichts davon.“


„Du bist so unfassbar schlecht informiert! Ist es nicht dein Job, so was zu wissen?“


„Ich habe meine Jobbeschreibung gerade nicht zur Hand, aber ich glaube, solange ich keinen Hochzeitsplanner organisieren muss, gehen mich solche Sachen nichts an.“


„Aber von Jo weißt du doch auch alles!“


„Bei Jo gibt es nicht viel zu wissen. Außerdem arbeite ich täglich mit ihr zusammen und würde solche Dinge natürlich zwangsläufig erfahren, schließlich würde ich sämtliche Dates für sie organisieren. Bei Adrian weiß ich teilweise nicht mal, in welcher Zeitzone er sich aufhält.“


„Na ja, wenn er dann jetzt in Regensburg aufschlägt, kannst du dich ja ein bisschen mehr mit dem Sohn anstatt mit der Mutter beschäftigen. Und wenn das mit meiner Regiekarriere nichts wird, kannst du mir sicherlich helfen, dass ich den reichen Erben mal zufällig auf der Straße oder auf irgendeiner Party treffe. Im Gegensatz zu dir lass ich so ein Schnuckelchen nämlich nicht unversucht wieder weglaufen.“


„Ich befürchte leider für dich, dass er eher auf Frauen als auf Männer steht, Elliot. So weit informiert bin ich dann doch. Und ich dachte, du hast etwas mit dem Typen aus der Veranstaltungstechnik am Laufen?!“


„Ja, schon, aber das heißt ja nicht, dass wir unter uns Mädels nicht über andere Männer schwärmen dürfen“, sagte Elliot. Emma kam nicht umhin zu bemerken, dass sich bei der Erwähnung von Tom, dem Veranstaltungstechniker, ein kleines Lächeln auf Elliots Lippen stahl. Emma hatte ihn leider noch nicht kennengelernt, da Elliot sich momentan voll und ganz auf seine Premiere konzentrieren wollte, aber so „verliebt“ hatte sie ihn noch nie erlebt, was sie ungeheuer glücklich machte.
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